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«Ichwerdesieausgraben», sagt
Eva Lootz in tiefstem Wiene-
risch, als die Kunsthaus-Direk-
torin sie bittet, in ihrer Mutter-
sprache zu sprechen. Denn seit
bald sechzig Jahren lebt die 85-
JährigeinSpanien.Dortzähltsie
zu den wichtigsten Künstlerin-
nen ihrer Generation.

Auch in ihremWerk geht es
ums Ausgraben. Lootz steigt
hinab in die Wunden der Land-
schaft, in Salzminen, Bergwer-
ke, Stollen. Sie schmolzMetalle,
liess ohne Handschuhe Queck-
silberübereineEdelstahl-Platte
rinnen und machte so jede
Schwingung der Luft sichtbar.

Ein Schwarzweissfilm von
1983 zeigt die Aktion, für die ihr
ein spanisches Bergwerk 480
Kilogramm des Schwermetalls
lieh. «Heute könnte ich das
nicht mehr machen», sagt sie.
«Die Museen haben es verbo-
ten, Quecksilber ist giftig.»

Die Natur, ob unversehrt oder
nicht, spielt in ihremWerk eine
grosse Rolle. Das passt. Denn
Lootz ist selbst eine Naturge-
walt. Wenn sie sich mit Mate-
rien wie Quecksilber oder Kup-
fer auseinandersetzt, sucht sie

darin keine Symbole – sondern
Gesprächspartner.

«Ich wollte nichts ausdrü-
cken, ich wollte nichts darstel-
len, ich wollte keine persönli-
chen Aussagen machen», sagt
sieüberihrWerk.Manglaubtihr
sofort. Gerne erzählt die Künst-
lerinvomBergbauimaltenRom
oder sie schwärmt vom Kreuz-
gang des Basler Münsters.
Mehrfach unterbricht sie sich
selbst. «Das führt zuweit», sagt
sie dann.

Basel ist ein Kind
des Rheins
Dass Lootz’ erste grössere
deutschsprachige Retrospekti-
ve hier stattfindet, ist folgerich-
tig, dennmehrereWerke bezie-
hen sich auf Basel. Eine Galerie
habe sie einst zur Art Basel ein-
geladen, erzählt sie. «Schnell
habe ich gemerkt, dass es dort
nurumsGeldging.Dashatmich
deprimiert.» Also spazierte sie
stattdessen demRhein entlang.

Florian Oegerli «Alle grossen Städte sindTöch-
ter von Flüssen», sagt sie. Der
Blick aufs Rheinknie aus dem
Flugzeug inspirierte sie zur
Zeichnungsserie «Basilea», die
derzeit inderAusstellunghängt:
Sie zeigt Flussläufe von oben,
daneben organische Formen.

Gleich daneben hängen
schwarze Kautschukschlangen
von den Betonwänden. Sie zei-
gen Flüsse als Verästelungen:
den Amazonas, den Yangtse,
denNil.«IndenNeunzigernha-
be ich beschlossen, die grossen
Flüsse in einen Raum zu brin-
gen», sagt sie.Grundlagewaren
Landkarten aus dem 19. Jahr-
hundert – wohl deshalb, weil
sichdieFlussläufeseitdemstark
verändert haben.

Die Installation «Salario»
im letzten Raum ist ein Höhe-
punkt: Rund 40 Holzkuben rei-
hen sich am Boden, auf jedem
ein Häufchen Prattler Salz wie
ein Ausrufezeichen. Darüber
hängen Weidenzweige aus den

Meriangärten, in Paraffin ge-
taucht,weissüberzogenwieaus
einem Gradierwerk. An der
WandFotos vonBerg- undSalz-
werken aus allerWelt.

DieWelt schaut
auch zurück
Eines zeigt einen Krater voll
blutrotem Wasser. «Da fällt
man besser nicht hinein», kom-
mentiert Lootz. Es ist der Corte
Atalaya, ein Überrest der Kup-
ferminenvonRiotinto.Seinver-
giftetes Grundwasser ist eine
Wunde in der andalusischen
Landschaft.

Solche Verwüstungen deu-
tet Lootz als «negative Skulptu-
ren». Auf der Grand Tour be-
staunten Angehörige der Ober-
schicht einst die wichtigsten
Denkmäler Europas. Die Berg-
werke als Grundlage ihres
Reichtums übersahen sie. «Sie
sind die Unterwäsche der Ge-
schichte», sagt die Künstlerin.
OhneRaubbau an derNatur gä-

be es unsere Gesellschaft nicht;
SmartphoneswärenohneSelte-
ne Erden undenkbar. Bergwer-
ke sind für Lootz das Verdräng-
te, so, wie die Frau jahrhunder-
telang in der Kultur übersehen
worden sei.

Eine Möglichkeit für ein
Umdenken findet Lootz bei
Jacques Lacan. Der Psychoana-
lytiker erklärtedie Ideedes sou-
veränen Betrachters zur Illu-
sion: «Wir schauen dieWelt an,
aber die Welt schaut zurück.»
Ein Prinzip, das ihr Schaffen
durchdringt.

So endet eine Ausstellung,
die nichts Erbauliches an sich
hat, sondern Verluste zeigt, aus
denen vielleicht Neues entste-
henkann.UnddieeineKünstle-
rin vorstellt, deren Stimme
selbst im Alter so ungezähmt
wirkt wie ein unbegradigter
Fluss.

«Eva Lootz», Kunsthaus Basel-
land, bis 25. Januar 2026.

Was ist eine Zarzuela? Wer da-
nach googelt, bekommt zu-
oberst eine «Spanische Fisch-
suppe» als Resultat. Wir sind
nunaberimTheater,alsoisthier
«eine typisch spanische Gat-
tung des Musiktheaters» die
richtige Antwort. Zarzuela ist
ein Teil der klanglichen Identi-
tät Spaniens, liest man im Pro-
grammheft. In Madrid existiert
ein ehrwürdiges Teatro de la
Zarzuela, das sich gänzlich die-
ser Gattung verschrieben hat.

WiewillmannundieseGat-
tungumschreiben?DasTheater
Basel spricht von «Operette».
Regisseur Christof Loy, der zu-
letzt mit seiner Inszenierung
von Puccinis «Turandot» am
Theater Basel für Begeisterung
gesorgt hatte, präzisiert in einer
Einführungsansprache am Pre-
mierenabend des offenbar
populärsten Titels dieses
Genres, dass Zarzuela «näher
dranistandem,waswiralsOper
kennen».

Angesichts dessen, was nun
auf der Grossen Bühne des
Theater Basel zu erleben ist,
dürfte Operette die stimmigere
Bezeichnung sein. Wie in der
deutschen oder französischen
Operette wechseln gesungene
Nummern und gesprochene
Dialogeeinanderab,wobei letz-
tere von einem Gitarrenspieler
(Marcelino Echeverría) auf der
Bühne zurückhaltend begleitet
werden.

Titelfigur ist der Barberillo
(der kleine Barbier) Lamparilla,
der auf charmant-kesse Art das
Herz der ausgesprochen selbst-
bewussten Schneiderin Paloma
erobern will – und es letztlich
auch schafft. Und der so ganz
nebenbei die von derMarquesi-
ta del Bierzo mit angezettelte
Verschwörung gegen den ver-
hassten Premierminister zum

Durchbruch verhilft. Die Mar-
quesitawiederumhatmiteinem
eifersüchtigen Liebhaber zu
kämpfen – für quirlige Betrieb-
samkeit ist also gesorgt.

DerKomponist war von
Rossinis Barbier angetan
Beim Begriff Barbier klingelt es
natürlich indenOhrenderLieb-
haberinnen und Lieber desMu-
siktheaters.Mozarthateinemin
seinerOpera buffa«Lenozzedi
Figaro»dieEhre erwiesen,Ros-
sini doppelte im «Barbier von
Sevilla»nach.DassderKompo-
nist Barbieri zumindest von
Rossinis Barbier angetan gewe-

sen sein musste, ist nicht zu
überhören.BarbierisMusikund
das Libretto von Luis Mariano
de Larra setzen in erster Linie
aufdenGute-Laune-Faktor.Mit
vielen Wiederholungen, mit ei-
nigen lyrischen Passagen und
vor allem schmissigen spani-
schen Flamenco- respektive
Jota- und Sevillana-Rhythmen
bohrt sich die Partitur ohr-
wurmartig indieKöpfedesPub-
likums. Auf der Bühne wird
auchvielgetanzt,wozumehrere
Festszenen ausgiebig Gelegen-
heit bieten.

Entsprechend heiter gebär-
det sich das Ensemble auf der

Bühne.EsisteineHeiterkeit,die
sich auf das Publikumübertrug,
das wiederholt Szenenapplaus
spendete,gleichzweimaleinDa
capo einforderte und sich zum
Schluss zu Standing Ovations
von den Sitzen erhob.

Daniel Oller als Barberillo
Lamparilla und Carmen Artaza
überzeugen in ihren Gesangs-
partien ebenso wie in den ge-
sprochenen Dialogszenen. Das
gilt auch für das zweite Paarmit
Cristina Toledo und Santiago
Sánchez sowie den beherzt auf-
tretenden Chor, der nur in den
ganztemporeichenPassagenet-
was Abstimmungsschwierig-

keiten offenbart. Am Dirigen-
tenpult treibtderspanischeZar-
zuela-Spezialist José Miguel
Pérez-Sierra das Sinfonieor-
chester Basel zu einemmusika-
lischen Feuerwerk an. Christof
Loy zeigt in seiner Mission als
Botschafter fürdieZarzuelaviel
Respekt fürdieVorlageund ihre
Provenienz. Die Inszenierung
hält sich minutiös an die vorge-
gebene Handlung, ohne diese
ironisch über ein zurückhalten-
desMasshinaus zubrechen.Als
Zuschauerin,alsZuschauerver-
lässt man das Theater gut ge-
launt. Nicht mehr, aber auch
nicht weniger.

Dominique Spirgi

Es ist eine
Heiterkeit, die
sich auf das
Premieren-
publikum
überträgt.

Eva Lootz auf einer Aufnahme
von 1993. Bild: Javier Campano

Operette El barberillo de Lavapiés im Theater Basel. Bild: Ingo Höhn

«Die Art Basel hat mich deprimiert»
Eva Lootz liessMetalle fliessen und stieg in Bergwerke. Jetzt zeigt das Kunsthaus Baselland das radikaleWerk der 85-Jährigen.

Spanisches Gute-Laune-Musikfest
Regisseur Christof Loy will die urspanischeMusiktheater-Gattung Zarzuela über die Pyrenäen hinaus am Theater Basel etablieren.


